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In ihrem neuen Buch nimmt Christine Rieger die Tücken des Alltags aufs Korn.


Sie erzählt, warum sie den Herbst liebt, aber Verkehrsampeln, Handy-Apps, Wochenenden und Feiertage hasst. Selbstironisch lästert die bekennende Langschläferin über ihren Hang, Behördenbriefe vor sich herzuschieben, macht sich über ihre altersbedingten Zipperlein lustig und schildert ihren aussichtslosen Kampf mit technischen Geräten aller Art.


Natürlich kommen auch ihre Mitmenschen nicht zu kurz. Beispielsweise diejenigen, die in der Adventszeit ihre Behausung dekorieren und illuminieren wie die Spielerstadt Las Vegas.


Nicht zuletzt verrät die Autorin, was es mit den „Pappdeckeln mit Zimtgeschmack“ auf sich hat und warum sie nach ihrem Ableben auf keinen Fall in den Himmel kommen will …


Wetten, dass Sie sich in vielen dieser Anekdoten wiederfinden werden?




Für meine Kolleginnen und Kollegen von den „Wortkünstlern Mittelfranken“




Danksagung


An den besten Ehemann der Welt,




	der geduldig wartet, bis ich so gegen Mittag endlich meine ‚Betriebstemperatur’ erreicht habe;


	der mein explosives Temperament und meine Allüren seit nunmehr 39 Jahren erträgt und


	der mich von Anfang an moralisch und technisch unterstützt hat. Ohne ihn hätte ich schon längst die Flinte ins Korn und den Laptop in die Ecke geworfen!





***


Ein großes Dankeschön auch an meinen Wortkünstler-Kollegen Ernst Heumann für die Unterstützung und die guten Ratschläge bei der Erstellung des Buchcovers.


Die in meinen Geschichten beschriebenen Personen, Orte und Handlungen sind frei erfunden.


Eventuelle Ähnlichkeiten mit realen Personen sind nicht beabsichtigt und rein zufällig.




Alles relativ ...


Zugegeben: das Prinzip der Relativitätstheorie habe ich nicht begriffen. Mit den naturwissenschaftlichen Fächern hatte ich es nie. Physik und Chemie waren und sind für mich Bücher mit sieben Siegeln. Aber ich bin ja auch kein Einstein. Rechnen kann ich übrigens auch nicht – man ziehe meine monatlichen Kontoauszüge zu Rate oder frage meinen Mann!


Aber was ‚relativ’ ist, weiß ich immerhin. Zum Beispiel sind drei Haare auf dem Kopf relativ wenig. Drei Haare in der Suppe dagegen sind relativ viel.


Nein, Spaß beiseite. Es ist wirklich alles relativ. Es hängt nur immer vom Standpunkt des Betrachters ab.


Als ich so vierzehn oder fünfzehn war, fand ich alles, was die fünfundzwanzig überschritten hatte, uralt. Reif fürs Altersheim sozusagen. Nur – ich änderte meine Ansicht seeehr schnell, als ich selber fünfundzwanzig wurde. Da wurden Teenager für mich auf einmal zu albernen kleinen Kindern. Die Grenze derer, die ich von da an als ‚alt’ bezeichnete, verschob sich hurtig in Richtung vierzig plus.


Auch das ist allerdings schon eine ganze Weile her. An der Relativität des Alters hat sich allerdings wenig geändert. Wird es wohl auch nicht mehr.


Ich erinnere mich noch an meine längst verstorbene Schwiegermutter (sehr gerne übrigens, sie war der Prototyp der besten Schwiegermutter, die man sich wünschen kann). Sie lebte in den letzten paar Jahren notgedrungen im Pflegeheim und ihr ständiger Spruch war: „Mied denne aldn Leid konnstdi doch nemmer underhaldn!“ Sie war damals schon über achtzig!


Auch meine Mutter war ständig der Meinung, alle anderen wären alte Leute, nur sie selber nicht. Und soll ich Ihnen die Wahrheit sagen? Ich gehe mittlerweile stramm auf die Siebzig zu und ertappe mich gelegentlich beim gleichen oder einem ähnlich gearteten Spruch.


Beispielsweise am frühen Morgen, also – nach meiner Zeitrechnung – so gegen zehn, halb elf. Da fühle ich mich relativ alt. Nicht nur, weil ich wieder einmal die Nacht zum Tag gemacht habe, sondern auch, weil ich beinahe täglich einen neuen Körperteil entdecke, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn habe. Weil er nämlich bislang nicht wehgetan hat. Habe ich mich dann aufgerappelt und nach eineinhalb bis zwei Stunden mein Frühstück beendet, fühle ich mich wieder relativ jung. Vor allem nach drei Tassen Kaffee und dem anschließenden Fassadenanstrich.


Auch mein Körpergewicht entspricht der ‚Relativitätstheorie’. Für meine Größe bin ich relativ rundlich – oder für meine Rundungen relativ klein. Mir ist die zweite Version lieber. Die klingt gefälliger.


Es gibt ‚nette’ Mitmenschen, die behaupten, ich sähe für mein Alter relativ jung aus. Aber hauptsächlich sind das diejenigen, die mir altersmäßig ein paar Jährchen voraus sind. Die Jüngeren sehen das naturgemäß mit ganz anderen Augen ...


‚Relativ’ kann man aber auch auf die Finanzen beziehen. Wenn man dreihundert Euro pro Tag zur Verfügung hat, ist das relativ viel (ich kenne dieses Gefühl leider nicht), während dreihundert Euro für den ganzen Monat relativ wenig sind. (das kommt mir schon eher bekannt vor).


Oder: Eine Temperatur von 24 Grad plus im Winter ist für Südafrikaner und andere Bewohner dieses Breitengrades relativ wenig. Für uns Europäer ist dieselbe Temperatur schon beinahe Hochsommer. Zumindest im Jahr 2021, in dem diese Geschichte entstanden ist. Das hat sich sowieso nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Und nicht nur was die Temperaturen anbelangt!


Es regnet nämlich heuer relativ viel. Sehr zum Leidwesen derer, die Mitte Juli im Rheinland oder auch in Teilen von Franken Haus und Hof durch Überschwemmungen verloren haben.


Übrigens: für einen berühmten Autor (oder eine Autorin) sind fünfzigtausend verkaufte Bücher relativ wenig. Für jemanden, der noch in den Anfängen steckt, sind schon fünfzig Exemplare (die er teilweise seinem Freundes- und Verwandtenkreis aufs Auge gedrückt hat), relativ viel!


***




Wer suchet, der findet


Dieses Zitat stammt angeblich aus der Bibel. Behauptet jedenfalls Tante Google, und die weiß bekanntlich sehr viel. Also glaube ich ihr halt einfach mal.


Leider stimmt der Spruch nicht. Jedenfalls nicht bei mir. Es gibt nämlich Dinge, die finde ich nie wieder. Nicht einmal, wenn ich sie gar nicht mehr suche.


Aber von Anfang an.


Ich bin dafür berüchtigt, ständig irgendwas zu verschusseln. Mein Mann kann ein Lied davon singen, wie oft ich durch die Wohnung geschossen bin auf der Suche nach meiner Brille. Und an was für abenteuerlichen Stellen ich sie wiedergefunden habe … Allerdings – der Backofen und der Kühlschrank waren bis jetzt nicht darunter. Immerhin!


Ebenso oft suche ich meine Socken. Die schmeiße ich, wenn sie mir lästig werden, immer dahin, wo ich gerade gehe oder stehe. Die können auch schon mal im Schirmständer, in der Abstellkammer, unter der Eckbank in der Küche oder – im Sommer – auf dem Balkon landen. Hinter dem Sack mit der Blumenerde oder unter der Gießkanne. Da tauchen sie aber unter Umständen erst Tage später wieder auf. Oder wenn ich die Suche aufgebe und mir eine neues Paar aus der Schublade hole. Dann kriechen sie plötzlich aus ihrem Versteck hervor und lachen mich hämisch aus.


Mein Smartphone ist auch so ein Suchobjekt. Das schleppe ich gelegentlich in die Küche, um mir die Zeit zu vertreiben, während ich darauf warte, dass die Kartoffeln für den Schdobfer endlich weich werden. Oder ins Gästezimmer, um meine Mails zu lesen, während im Wohnzimmer die neuesten Corona-Nachrichten über den Fernseher tickern. Der einzige Ort, an dem das Teil nie landen wird, ist das Bad. Das ist handyfreie Zone.


Natürlich kann ich das Handy vom Festnetz aus anrufen, um es zu orten. Nur – wenn es gerade auf Vibrationsalarm geschaltet ist oder im Auto unterm Sitz liegt, ist das wenig zielführend.


Meinen Hausschlüssel suche ich in letzter Zeit kaum. Aus dem einfachen Grund, weil ich – außer zum Briefkasten oder zur Mülltonne – selten weggehe. Arbeiten muss ich nicht mehr, die Lebensmitteleinkäufe erledigt meine bessere Hälfte und alles andere ist sowieso geschlossen, verboten oder macht keinen Spaß.


Der Autoschlüssel findet sich im Zweifelsfall in der Jackentasche meines Göttergatten. Weil er nämlich gern mit meinem Auto zum Einkaufen fährt. Das steht so schön bequem vor dem Haus und erspart den Weg zur Garage.


Dumm ist allerdings, wenn das Portemonnaie abgängig ist. Geld ist zwar eher selten drin, aber so nützliche Dinge wie Personalausweis, Rentnerpass, Scheckkarte oder das Kärtchen von der Krankenkasse, auf dem man mich nur noch mit viel gutem Willen identifizieren kann. Weil nämlich weder Haarfarbe noch Frisur dem heutigen Stand entsprechen. Aber das ist schließlich nicht mein Problem. Nur – wenn der Geldbeutel unauffindbar ist, bedeutet das einen Haufen Gerenne, um die dringend benötigen Karten wieder zu beschaffen. Von dem dafür erforderlichen Geld noch gar nicht zu reden.


Bisher hat sich die Börse zum Glück immer wieder gefunden. Auch wenn die Verstecke (wie die meiner Brille) nicht immer nachvollziehbar waren. Das einzige Teil, bei dem der Spruch ‚Wer suchet, der findet’ bisher wirklich gestimmt hat.


Kommen wir zu den Sachen, die sich für immer aus dem Staub gemacht haben. Da wäre zum Beispiel das Kinderhandtäschchen, das ich meiner Patentochter zum dritten Geburtstag schenken wollte. Das habe ich seinerzeit so gut ‚aufgeräumt‘, dass es nie wieder aufgetaucht ist. Nebenbei: meine Patentochter wird in diesem Jahr dreißig! Vermutlich leistet das Geschenk dem Haarfön meiner Mutter Gesellschaft. Den hat sie schon zu Lebzeiten vermisst. Hoffentlich amüsieren sich die Teile wenigstens gut miteinander – wo immer sie auch gelandet sind …


Tja – Suchen ist bei mir das halbe Leben. Und die andere Hälfte? Die besteht daraus, die hoffnungslos verhedderten Kabel von Laptop, Handy, Drucker, Maus und Schreibtischlampe auseinanderzufieseln. Und genau das werde ich jetzt, zum gefühlt dreitausendsten Mal, in Angriff nehmen!


***




Stresstest


Es gibt Tage, an denen man sich fragt, warum man überhaupt aufgestanden ist. Die kennt vermutlich jeder. Tage, an denen alles schief zu gehen scheint, alles über einem zusammenstürzt und man nur noch einen Wunsch hat: in einem Loch im Boden zu verschwinden. Oder sich – wie weiland Scotty im ‚Raumschiff Enterprise’ – irgendwohin beamen zu können wo das Wort ‚Stress’ vollkommen unbekannt ist.


Immerhin kann man sich damit trösten, dass ja morgen ein neuer Tag ist und – vielleicht – neues Glück winkt. Wenn aber diese grässlichen Tage sich zu Wochen dehnen und kein Land mehr in Sicht ist, kann es schon mal passieren, dass man dem nächsten, der einem quer kommt, ins Gesicht springt!


Gut, bei mir geht das nur noch verbal. Ich war immer ein sportlicher Mehlsack und bin heutzutage schon gar nicht mehr gelenkig genug, um eineinhalb Meter oder mehr an Höhe zu überspringen. Aber schimpfen und wettern – das kann ich. Jeder, der mich genauer kennt, wird das bestätigen.


In den Wochen vor und nach Weihnachten ist wirklich ein bisschen viel zusammengekommen. Nicht wegen der Feiertage – aber sonst umso mehr. Jeden zweiten Tag kriege ich wieder einen Behördenbrief mit seitenlangen Formularen, verfasst in Beamtendeutsch, die ich gefälligst auszufüllen und mit Belegen zu versehen habe. Ungefähr dreißig Belege pro Fragebogen. Und das Schlimme daran: einen großen Teil davon habe ich schon mehrmals ‚geliefert’. Die müssten längst im Computer gespeichert sein. Dachte ich jedenfalls.


Gut, Kontoauszüge ändern sich mal, gelegentlich auch eine Kontonummer. Aber Ausweise oder dergleichen gelten gewöhnlich zehn Jahre.


Irgendwie habe ich den Verdacht, dass unsere Behörden noch mit alten Kladden arbeiten, jede Abteilung ihre eigene Registratur führt und selbige eifersüchtig bewacht, auf dass ja kein Kollege von einer anderen Abteilung sich mal einen Beleg holen könnte. Wo kämen wir denn da hin?


Jetzt wird mir auch klar, warum in Sachen Corona die Gesundheitsämter nicht mehr hinterher kommen. Vermutlich arbeiten die noch mit Brieftauben. Oder mit Postreitern und Buschtrommeln … nein, ich will nicht ungerecht sein. Es gibt mit Sicherheit auch Ämter, die auf dem neuesten technischen Stand sind. Allerdings nicht in Deutschland.


Zu dem ganzen Behördenkrempel kommt auch noch Stress mit meiner Autoversicherung, die mir gestern – Schreck in der Mittagsstunde – ohne Vorwarnung eine Rechnung von mehreren Hundert Euro auf den Hals geschickt hat. Immerhin sind die dortigen Mitarbeiter technisch up to date. Da kann man nicht meckern. Die können sogar vom Homeoffice aus die Kundendaten einsehen. Allerdings – menschliches Versagen ist auch dort nicht ausgeschlossen. Der Ärger hat sich zwar als unnötig herausgestellt, weil – eben menschliches Versagen. Aber die Nerven hängen erneut in Fransen.


Als nächster Stressfaktor stellt sich die Anschaffung eines neuen Laptops heraus. Mein bisheriges Gerät hatte eine Geschwindigkeit an sich ... du lieber Gott! Bis der mal eine popelige Word- oder Excel-Datei geöffnet hat, hätte man einen neuen Stadtteil erbauen können. Sogar in Deutschland!


Bedauerlicherweise bin ich nicht gerade ein As in technischen Dingen und habe meine liebe Not mit all den Programmen, die ich erst wieder neu installieren oder aus dem Internet downloaden muss. Über den Anschluss des Internet-Routers und die Installation des Virenscanners schweigt des Sängers Höflichkeit. Beide erfordern mehrere Telefonate mit dem Support, bis alles wieder ordnungsgemäß läuft. Eingabe von endlosen Zahlen- und Buchstabenreihen zwecks Legitimation inbegriffen …


Allein der Aufwand, die ganzen Dateien, die auf dem alten Laptop verfügbar waren, auf den neuen zu überspielen! Tausende von Fotos ... Cover und Textdateien meiner sämtlichen Bücher … Rechnungen und all den Kram, den man fürs Finanzamt aufheben muss ...


Obendrein bockt die externe Festplatte, die – auch schon ziemlich betagt – viel zu wenig Speicherplatz hat und nur einen Teil der Dateien aufnehmen kann. Also – zack, ins Internet, eine neue bestellen. Ist ja kein Problem. Aber es dauert, bis die geliefert wird. So lange muss ich jetzt Geduld haben. Herrje! Die nächsten zweihunderttausend Nervenenden liegen blank – und ich bin immer noch nicht fertig!


Letzte Woche hatten wir nach langer Zeit wieder mal ein Skype-Date unserer Autorengruppe – besser gesagt: des Orga-Teams. (anderswo würde man das ‚Vuurschdand’ nennen. Nachdem wir aber kein Verein sind, heißt das bei uns Orga-Team). Aber das nur nebenbei.


Dieses Date wäre beinahe gescheitert. Zum einen daran, dass an dem betreffenden Tag keins meiner Geräte Lust hatte, ins Internet zu gehen. Entweder weil der Router ‚Winterferien’ hatte oder die Geräte. Oder alles zusammen. Übrigens: früher hieß das mal ‚Weihnachtsferien’. Das scheint aber irgendwie nicht mehr der ‚Political Correctness’ zu entsprechen.


Aber egal. Jedenfalls – meine Technik wollte nicht. Nahezu eineinhalb Stunden saß ich wie auf Kohlen. Dann – ohne mein Zutun – lief alles wieder. Gerade noch rechtzeitig, um mich bei Skype anzumelden.


Aaber – jetzt tauchte das nächste Hindernis auf: entweder hatte ich nur einen der vier Teilnehmer auf dem Bildschirm oder die beiden anderen – aber nie alle gleichzeitig.


Ja, zum Kuckuck! Heute ist zwar Freitag, aber doch gar nicht der Dreizehnte!


Allerdings – nach dem Motto: ‚Technik ist, wenn’s funktioniert und keiner weiß warum’ löste sich auch dieses Problem von selbst. Mit einer Dreiviertelstunde Verspätung konnten wir endlich loslegen. Seitdem quillt mein Mailpostfach ständig über.


Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, das Leben unterzieht mich momentan einem Stresstest. Weil es wissen will, wie lange es dauert, bis ich aus der Haut fahre.


Wollen Sie das Ergebnis wissen? Sind Sie wirklich sicher? Bitte sehr – Sie wollten es ja nicht anders!


Also: ich versuche zum wer-weiß-wievielten Mal, die Datei für mein neues Buch beim Dienstleister hochzuladen. Ebenso oft fliege ich kommentarlos aus dem Programm. Auch beim sechsten Anruf erhalte ich die stereotype Antwort „Wir kennen das Problem. (ach was ...) Unsere IT arbeitet daran. Bitte haben Sie noch etwas Geduld ...“


Zum Teufel nochmal, ich gedulde mich jetzt seit zweieinhalb Wochen! Wie lange soll das denn noch dauern? Ich wollte das Buch eigentlich noch in diesem Jahrhundert veröffentlichen!


Wutentbrannt schmeiße ich das tragbare Telefon auf die Couch. Im gleichen Moment fällt mein Blick auf den Fernseher. Und was sehen meine Augen?


Zum gefühlt siebenhundertachtundneunzigsten Mal wird mir die Demonstration eines Corona-Tests zugemutet. Bis ins kleinste Detail kann ich verfolgen, wie eine Krankenschwester, in ein Ganzkörper-Kondom gehüllt, angetan mit Gummihandschuhen, Mundschutz und Plastikvisier, dem bedauernswerten Probanden ein Wattestäbchen in die Nase oder in den Hals bohrt. Auf der Stelle kommt mir mein Mittagessen hoch.


Im nächsten Bericht kriegt ein Bewohner im Altenheim eine Booster-Spritze verpasst. Dann – spätestens dann – kriege ich einen Tobsuchtsanfall.


Noch Fragen?


***




Aus dem Alltag einer Rentnerin


Wie kommt es eigentlich, dass die Leute immer glauben, Rentner hätten alle Zeit der Welt? Also, auf mich trifft das garantiert nicht zu!


Rentner kommt von ‚rennen’. Ich fühle mich oft wie ein Reh (naja, äußerlich nicht unbedingt, aber sonst), hinter dem der Jäger mit seiner Hundemeute her ist. Mein Tag könnte 60 Stunden haben und selbst dann würde er mir nicht reichen. Irgendwas muss ich wohl falsch machen!


Zugegeben – ich gehöre nicht zu den Frühaufstehern. Es kann schon mal passieren, dass ich erst gegen zehn, halb elf aus den Federn krieche. Manchmal auch noch später. Hauptsächlich dann, wenn ich wieder einmal die halbe Nacht damit zugebracht habe, meine Wäsche zu bügeln, E-Mails zu beantworten, neue Geschichten zu erfinden oder mich bei Facebook herumzutreiben. Was allerdings nicht gar so erbaulich ist – nachts schlafen auch da die meisten. Die wenigen, die wach sind, befassen sich mit ihren Krankheiten. Ab ein Uhr nachts sind allenfalls Autoren oder Nicht-Schläfer zugange. Solche wie ich.


Aber ich bin schon wieder vom Kurs abgekommen. ‚Vom Oarsch zum G’sundheitsschatt’, wie man in Nürnberg so nett zu sagen pflegt. Eigentlich war ich ja am Überlegen, wieso mir immer die Zeit nicht reicht.


Das späte Aufstehen ist die eine Sache. Aber irgendwann muss ich ja auch mal meine Geschichten niederschreiben – tagsüber habe ich selten Gelegenheit dazu. Oder wenn doch, kann ich nicht sitzen; der Haushalt schreit Zeter und Mordio; mein Mann scharrt mit den Hufen, weil er einen Stubenkoller hat und dringend an die Luft will … Oder das Telefon nervt. Jenes Gerät, das sich zwei, drei Wochen in Schweigen hüllt, aber mit Vorliebe dann zu Wort meldet, wenn ich beschlossen habe, endlich die neue Geschichte für den Schreibwettbewerb fertig zu kriegen …


Seitdem ich Rentnerin bin, habe ich mir auch einen ziemlichen Trott angewöhnt. So nach dem Motto ‚Komm‘ ich heut nicht, komm‘ ich morgen – nächste Woche bin ich dann schon da’.


Das Frühstück wird ziemlich lange ausgedehnt – egal, wann ich aufgestanden bin. Einschließlich Zeitungslektüre. Die sorgt nämlich dafür, dass mein über Nacht in den Keller gerutschter Blutdruck schlagartig in die Höhe schießt. Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich mich nicht über irgendwas aufregen muss!


Mal ist es die Politik, mal die Preiserhöhung fürs Porto oder die öffentlichen Verkehrsmittel. Oder ein paar Idioten, die auf der Autobahn einen Unfall gefilmt und das Ergebnis ins Internet gestellt haben. Denen wünsche ich immer, dass es ihnen mal genauso geht!


Auch die immer mehr um sich greifende Respektlosigkeit, die Gleichgültigkeit gegen über dem Eigentum anderer, überquellende Abfallkörbe in der Stadt oder der Vorfall neulich, bei dem ein paar Verrückte sich auf der Autobahn ein Rennen mit ihren Protzschlitten geliefert haben, sind Themen, bei denen mir regelmäßig der Kamm schwillt.


Vielleicht sollte die ja die Zeitung abbestellen? Nein, das geht gar nicht. Dann müsste ich zum Frühstück Sekt trinken, damit mein Kreislauf auf Touren kommt. Was auf die Dauer weder billiger kommt noch gesünder ist.


Der Nachmittag beginnt so gegen halb zwei mit der Frage „Was machen wir heute?“ Die wird gelegentlich so ausgiebig erörtert, dass – nachdem man sich geeinigt hat – im Winter schon wieder die Sonne untergeht und damit alle Pläne zunichte macht. Im Sommer sieht es etwas besser aus. Da wird es – dank der von mir zutiefst verabscheuten Sommerzeit – nämlich erst gegen zehn Uhr abends dunkel. Für mich ist das blöd. Weil es keinen halbwegs akzeptablen Grund gibt, zu Hause herumzuhängen. Von der leidigen Hausarbeit mal abgesehen. Aber die ist – jedenfalls für mich – ein noch größeres Übel!


Ja, womit verbummle ich denn nun tatsächlich meine Zeit? Kann es daran liegen, dass ich im Laufe der Jahre sooo betulich geworden bin?


Gut, ich sehe ja ein, dass man im Alter nicht mehr so rennen kann wie mit dreißig. Wobei – das stimmt auch wieder nicht. Ich renne und renne (siehe oben), und trotzdem schaffe ich immer weniger!


Manchmal wünsche ich mir beim morgendlichen Blick in den Spiegel, niemals so alt werden zu müssen wie ich mich fühle. Genauso verhält es sich mit meinem Arbeitstempo. Nie war mein Haushalt in so desolatem Zustand; nie hat mich so viel Bügelwäsche vorwurfsvoll angestarrt; nie war der Papierberg auf meinem Schreibtisch höher als heute. Wie habe ich das nur früher gemacht, als ich noch ganztags arbeiten ging?


Tröstlich finde ich jedenfalls, dass es auch meinen Freundinnen nicht besser geht. Wenn ich mit einer davon mal zwei Stunden am Telefon gequatscht habe und ihr dann vorschlage, sich doch mal auf einen Kaffee zu treffen, bekomme ich regelmäßig den sattsam bekannten ‚Rentnergruß’ zu hören, der da lautet ‚Keine Zeit, keine Zeit’.


Schon irgendwie seltsam das Ganze, finden Sie nicht?


Übrigens: ich habe mich schon nach einer Woche im Ruhestand gefragt, wann ich jemals die Zeit gefunden habe, auch noch ins Büro zu gehen …


***




Reise in die Vergangenheit


Eins vorweg: ich bin kein klassischer Museumsbesucher und ich habe mit Kunst relativ wenig am Hut. Ich bewundere immer die Menschen, die stundenlang vor einem Bild ausharren können, sich jede einzelne Linie einprägen und dann mehr oder weniger geistreiche Kommentare dazu abgeben. Ehrlich gesagt, ist es mir auch egal, was der Künstler sich dabei gedacht hat – wenn er sich überhaupt etwas gedacht hat. Bei vielen sogenannten Kunstwerken bin ich davon nämlich keineswegs überzeugt! Und überhaupt – wie können sich Betrachter eines Bildes Jahrhunderte danach einbilden, zu wissen, wie der Künstler getickt hat?


Ich kann lediglich beurteilen, ob mir ein Bild gefällt oder nicht. Das wiederum hängt davon ab, ob ich auf Anhieb erkennen kann, wo oben und unten ist. Auf Deutsch: wenn überhaupt, mag ich naive Malerei. Auch wenn mich alle Welt deswegen als Kunstbanausen bezeichnet.


Anders sieht es schon mit Museen aus, in denen Alltagsgegenstände aus früheren Zeiten ausgestellt sind. Spielzeug zum Beispiel, uralte Fernseher, Radios aus meiner Jugend, historische Motorräder oder Autos, die heutzutage nur noch die ‚Alten’ kennen …


Seit ewigen Zeiten habe ich mir gewünscht, einmal das Verkehrsmuseum zu besuchen. In der vergangenen Woche – geschlagene 47 Jahre nach meinem Umzug nach Nürnberg – ging dieser Wunsch in Erfüllung.


Ich gestehe, beim Betreten der Ausstellungsräume hatte ich das Gefühl, aus der Zeit zu fallen. Was war ich beeindruckt, als ich dem alten ‚Adler’ gegenüberstand! Es ist zwar nicht mehr das Original, sondern ein Nachbau, aber dennoch ein Blickfang. Zumal auf dem Gleis daneben ein moderner ICE steht. Was für ein Kontrast!


Oder die alte Dampflok mit dem Kohlentender! Und mir vorzustellen, dass während der Zugfahrt der Heizer ständig mit der Schaufel Nachschub in die Luke schmeißen musste … Jemine! Das muss ein anstrengender Job gewesen sein!


Ausgestellt ist auch der Luxuszug von König Ludwig II. Huch! Mit Krone auf dem Dach, damit man ihn erkennt – dabei ist er sowieso ringsum vergoldet. Und das Innenleben erst! Zu schade, dass man die Waggons nicht betreten darf. Ich hätte mich gern mal auf den gepolsterten Thron gesetzt … Aber mein Allerwertester ist dafür wohl nicht vornehm genug.


Ich hätte zur damaligen Zeit allenfalls so einen Durchgangswaggon benutzen dürfen. Zwei Sitzreihen aus blankem Holz, die einander gegenüber liegen (gepolsterte Bänke sind nur für königliche Hinterteile oder die Erste Klasse reserviert). Am Ende einer tagelangen Reise hatte man mit Sicherheit Hornhaut am Hintern. Oder einen Bandscheibenvorfall.


Noch interessanter als das Eisenbahn-Museum fand ich allerdings das Museum für Kommunikation, das im selben Gebäude untergebracht ist.


Gott, bin ich alt geworden, war mein erster Gedanke beim Anblick des orangefarbigen Telefons gleich am Eingang. Genau so eins hatte ich in meiner Junggesellenwohnung. Immerhin hatte es schon Tasten und keine Wählscheibe. Ich war also schon seehr fortschrittlich!


Ich entdeckte vieles, was ich aus meiner Lehrzeit kannte … fünfzig Jahre ist das her! Da stand doch tatsächlich ein Fernschreiber! Ich erinnere mich noch gut an die vielen Tippfehler, die damals – dank meiner verknoteten Finger – unkorrigiert über den Äther jagten. Ich möchte lieber nicht wissen, was die Empfänger dieser kryptischen Nachrichten von meinem Brötchengeber gedacht haben! Was hat man es doch heutzutage bequem! Am Computer kann man solche Sachen mühelos in Ordnung bringen …
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